Thema: „Jugendliche und Rauchen" 
3 Studienjahr, 6 Semester.

RAUCHEN BEI JUGENDLICHEN

I. Die Statistik zum Problem   

Nach den Angaben des von der WHO sind Schulkinder der Altersgruppe 13-15 Jahre stark durch das Passivrauchen belastet. In zB. Warschau leben sieben von zehn Schülern in Familien, in denen andere rauchen, und sie sind in öffentlichen Räumen dem Tabakrauch ausgesetzt. Aus der Untersuchung, die an 75 Orten in 43 verschiedenen Ländern durchgeführt wurde, geht hervor, dass fast 25% der Schüler im Alter von zehn Jahren bereits ihre erste Zigarette geraucht haben. Die Daten zeigen auch. dass sechs von zehn Schülern, die rauchen, das Rauchen gern aufgeben möchten, was beweist, wie wichtig die Raucherentwöhnung nicht nur für Erwachsene, sondern auch für Jugendliche ist.

Die Botschaft ist deutlich: Das Marketing der Tabakindustrie darf auf keinen Fall mit Jugendveranstaltungen zusammengebracht werden. Wesentlich ist, dass man von der Tabakindustrie kein Geld für Präventionskampagnen unter Jugendlichen annimmt.

II. Wieso ist Rauchen ein Gesundheitsproblem?
Raucherkarrieren beginnen meist schon im jugendlichen Alter. Die meisten Menschen kompensieren mit dem Griff zur Zigarette oder Zigarre Unsicherheiten, Einsamkeitsgefühl oder Langeweile. Erst nach und nach wird der Glimmstängel in der Hand zur Sucht. Nikotin ist ein starkes Gift. Es greift das gesamte Gefäß- und Nervensystem an. Durch den Nikotinkonsum wird unter anderem die Herztätigkeit beschleunigt, die Blutgefäße verengen sich und somit wird das Durchblutungssvstem gestört. Viele Organe werden ungenügend mit Sauerstoff versorgt. Die schwer wiegendsten gesundheitlichen Folgen für starke Raucher sind chronische Bronchitis, Arteriosklerose und Lungenkrebs.

Doch schon lange vorher kündigen sich die eklatanten Folgen an:

• Häufiger Husten mit Auswurf

• Luftnot bei körperlicher Anstrengung

• Schmerzhafte Beine beim Gehen

• Herzstiche oder Herzschmerzen bei Anstrengungen

Im Tabakrauch finden sich neben Nikotin und Teerstoffen noch Kohlenmonoxide und über 1000 weitere chemische Substanzen. 20 bis 80 Prozent dieser Stoffe dringen tief in die Lungen ein und werden unterschiedlich vom Menschen eingelagert oder abgebaut. Im Laufe eines Raucherlebens bekommt die Lunge durch die Teerstoffe die typisch schwarzen Flecke. Bei täglich 20 Zigaretten legen sich pro Jahr etwa eine Tasse Teerstoffe in der Lunge ab.

III. Das Passivrauchen
Es ist inzwischen erwiesen, daß auch das Passivrauchen gesundheitsschädlich ist. So können sich Reizungen der Schleimhäute (z.B. Augenbrennen, Kratzen im Hals, Heiserkeit), Kopfschmerzen, Atembeschwerden, Husten, Schwindelgefühl, Bronchitis und Allergien einstellen.

Vergualmte Luft beeinträchtigt insbesondere Kinder und Schwangere. Bei Personen mit chronischer Bronchitis, Asthma, Herz-Kreislauf-Krankheiten und Allergien kann das Einatmen von Zigarettenrauch akut zu einer erheblichen Verstärkung der Beschwerden führen. Aber auch langfristig führt regelmäßiges Einatmen von Zgarettenrauch  zu  Auswirkungen  auf die  Gesundheit.  Nach  zahlreichen epidemiologischen Studien muß es als wahrscheinlich angesehen werden, daß durch Passivrauchen das Lungenkrebsrisiko steigen kann. Hinweise, daß Passivrauchen das Risiko für andere Krebsformen sowie Herzkrankheiten erhöht, liegen ebenfalls vor.

Besonders betroffen sind die Kinder rauchender Eltern. Sie können sich nicht zu Wehr, sie müssen mitrauchen - ob sie wollen oder nicht: im Auto, im Wohnzimmer, in der Küche. Es sei denn, die Eltern nehmen Rücksicht und rauchen nicht dort, wo sich ihre Kinder aufhalten. Das gleiche Problem haben natürlich Paare, wenn einer der Partner nicht raucht, aber um des lieben Friedens willen und der Liebe wegen den Rauch des anderen stumm erduldet. Am Arbeitsplatz setzt sich zunehmend Rüchsichtsnahme durch. Betriebliche Nichtraucherschutz-Regelungen sind am wirkungsvollsten, wenn alle Betroffenen gemeinsam Lösungen finden.

Als in den 70er Jahren wissenschaftlich nachgewiesen wurde, daß auch unfreiwilliges Einatmen von Tabakrauch gesundheitsschädlich ist, änderte sich die Einstellung gegenüber dem Raucher. Die Nichtraucher begannen, sich für ihr Recht auf saubere Luft einzusetzen. Raucher gerieten zunehmend in den Ruf, disziplin- und rücksichtslos zu sein. Inzwischen ist der Hinweis "Bitte nicht rauchen" immer häufiger zu finden.

Selbst dort, wo das Rauchen nicht ausdrücklich verboten ist, wird es zunehmentf^ weniger akzeptiert. Die Nichtraucher haben an Selbstbewußtsein gewonnen und setzen sich zur Wehr. Dies alles hat zu einem Imagewandel des Rauchers beigetragen. Rauchen gilt längst nicht mehr als Zeichen von Überlegenheit, Männlichkeit, Lässigkeit. Im Gegenteil: Rauchen gilt mittlerweile bei vielen als Zeichen von Schwäche und Unfähigkeit, von einer schädlichen Gewohnheit zu lassen.

Der Imagewandel des Rauchens hat Auswirkungen im täglichen Umgang und wirkt zum Beispiel bei Kindern und Jugenlichen effektiver als Verbote und Angst vor Gesundheitsschäden. Zudem wächst durch diesen Imagewandel die Motivation, sich das Rauchen abzugewöhnen. Nichtraucher werden heute mehr als früher geschützt. Und inzwischen beginnen Raucher, Rücksicht zu nehmen. In immer mehr Bereichen des täglichen Lebens werden die Möglichkeiten zu rauchen eingeschränkt. So verlangt zum Beispiel die Fürsorgepflicht des Arbeitgebers den Schutz für Nichtraucher. Raucher und Nichtraucher sollen voneinander getrennt arbeiten können. Wo dies nicht möglich ist, geht der Schutz der Nichtraucher vor.

In vielen öffentlichen Gebäuden mit Publikumsverkehr wie Rathäusern, Sparkassen, Banken oder bei der Post wird nicht geraucht.

An vielen Arbeitsplätzen ist das Rauchen aus anderen, zum Beispily Sicherheitsgründen, seit langer Zeit verboten. In Kantinen und Pauseräumen werden Nichtrauchern immer mehr Plätze eingeräumt. In Straßenbahen, Bussen und U-Bahen darf schon seit Jahren nicht mehr geraucht werden. Inzwischen wurde dieses Rauchverbot vielorts auch auf die Bahnhöfe ausgedehnt.

In der Bundesbahn wird mittlerweile in der Mehrzahl der Abteile nicht mehr geraucht und im Zugrestaurant ist die überwiegende Zahl der Sitzplätze für nichtrauchende Fahrgäste reserviert. Mehrere Fluggesellschaften bieten 'rauchfreies Fliegen' an; bei anderen Gesellschaften wurde die Zahl der Nichtraucherplätze auf über 70 Prozent erhöht. Für viele Firmen gehört es bereits zum fortschrittlichen Image, daß in Räumen nicht mehr geraucht wird.

Alle Rauchverbote habe eines gemeinsam: Sie zeigen dem Raucher, daß er eine Verantwortung gegenüber dem Mitmenschen hat. Denn Tabakrauch ist die Hauptursachefür Luftverschmutzung in Innenräumen.

Die Einrichtung von Nichtraucherzonen verläuft überwiegend problemlos. Die vorausgesagten Konflikte finden kaum statt. Nur wenige vermissen das Rauche in Bussen und Straßenbahnen, kaum jemand beschwert sich über die Nichtraucherzonen in Kantinen und Restaurants. Nichtraucherschutz ist selbstverständlich geworden: Es liegt an den Rauchern, Konflikte zu vermeiden, indem sie darauf verzichten, in Gegenwart von Nichtrauchern zu rauchen.

IV. Hilfe der Eltern
Die Eltern haben verschiedene Möglichkeiten, den Jugendlichen vom Rauchen abzuhalten. Viele Eltern sind sich ihrer Vorbildwirkung nicht bewusst, wenn sie selbst zur Zigarette greifen. Die Gefahr, dass ein Jugendlicher selbst zum Raucher wird, ist wesentlich größer, wenn er in einer "Raucher-Familie" aufgewachsen ist. Das gute Beispiel der Eltern wäre für den Jugendlichen eine große Hilfe. Sollte ein Jugendlicher bereits immer wieder zur Zigarette greifen, nützt es erfahrungsgemäß wenig, ihm das Rauchen zu verbieten. Verbote bewirken nur allzu oft das Gegenteil, so dass der Jugendliche erst recht zum Raucher wird. Mehr Erfolg werden die Eltern erzielen, wenn sie in einem vernünftigen Gespräch mit ihrem Sohn bzw. ihrer Tochter versuchen, sie zu überzeugen. In einem Gespräch, das in aller Ruhe geführt wird, ist der Jugendliche eher bereit, sich mit den Argumenten der Eltern auseinander zu setzen und damit auf den Glimmstängel zu verzichten. Überzeugende Argumente bewirken meist mehr als Verbote.

Wenn trotz aller Anstrengungen der Jugendliche doch zum Raucher wird, sollten die Eltern dies jedoch nicht überbewerten. Rauchen schadet zwar der Gesundheit, stellt jedoch keinen Charakterfehler des Jugendlichen dar. Rauchen sollte auf keinen Fall das Familienklima auf Dauer zerstören. Die Eltern sollten vielmehr versuchen, dem Jugendlichen soviel Selbstbewusstsein zu geben, dass er nach einiger Zeit auch wieder auf den Glimmstängel verzichten kann.

Freunde üben einen großen Einfluss auf die Jugendlichen aus. Besonders sie haben Möglichkeiten, junge Menschen vom Rauchen abzuhalten. Die wohl wichtigste Möglichkeit besteht darin, Freunde nicht zum Rauchen zu verführen. Das verlangt vor allem, dass auch Nichtraucher in einer Gruppe akzeptiert werden. Werden auch die Nichtraucher als vollwertige Gruppen-Mitglieder anerkannt, ist es in diesem Fall für den Jugendlichen auch nicht notwendig, zur Zigarette zu greifen. Der Hauptgrund, Raucher zu werden, fällt somit weg.

Andererseits haben wiederum die Nichtraucher die Möglichkeit, ihren Freunden die Kosten des Rauchens bewusst zu machen. Es müsste jedem klar werden, dass man sich für das g^saihmte „Rauchengeld" eine ganze Menge anderer Dinge leisten könnte.

Auch der Jugendliche selbst ist gefordert. Häufig ist man doch bereit, dem Gruppenzwang allzu schnell nachzugeben. Ein Stück Selbstbewusstsein gehört allerdings dazu, den Überredungskünsten seiner rauchenden Freunde zu widerstehen. Ein Stück Selbstsicherheit gehört auch dazu, schulische Informationen anzunehmen. Wenn schon Lungenkrebs und Raucherbein bei manchen Jugendlichen ihre abschreckende Wirkung verloren haben, so sollte der Jugendliche sich doch die gesundheitlichen Folgen des Rauchens bewusst machen und sein Verhalten danach ausrichten.

Sportliche Männer im Porsche, elegante Frauen an der Bar, Zigaretten als Erfolgssymbol: leicht ist es für Jugendliche sicher nicht, der Werbung zu widerstehen. Man muss sich schon bewusst machen, dass hinter der Zigarettenwerbung handfeste wirtschaftliche Interessen stehen. Dann fällt es auch dem Jugendlichen leichter, der Werbung nicht blind zu folgen.

